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NnterMmM
des Schwarzwalder Loten .
S8 . Oberndorf , Samstag den IS. IM L87S .

Revanche .
( Forts « ung . )

Die Erzählung begann den General immer lebhafter zu inter
essiren. denn in ihrer Einfachheit war sie glaubwürdig und er be-
urtheilte den Grafen nicht mehr wie noch kurz zuvor. Derselbe
fuhr fort :

„Die Vorsehung wachte indessen über mich , — ich darf mich
Wohl so auSdrücken — und diese verbrecherischenVersuche scheiter¬
ten jedeömal an Zufälligkeiten ; Sie werden aber begreifen , daß sie
mir das Leben furchtbar verleideten und da ich nicht im Stande
war, ihren Urhebern , die ich nur zu gut errieth , mit wirklichen Be¬
weisen aufdie Spur zu kommen, faßte ich den Entschluß , der Gefahr,
gegen die ich keine ehrlichen Waffen führenkonnte, aus demWege zu
gehen, indem ich bei unserer Regierungeinen Auslandspaß für län
gereZeitnachsuchte,

- - -

Paris reiste. Dies
Sie nicht, daß die G
stadt jungen Männern

"
von Stande und Permögen bietet, mich

verführerisch anzogen ; mein Gemüth neigt sich mehr zu einem
ruhigen häuslichen Leben, und ich würde m der Erfüllung der
schonen friedlichen Aufgabe, meine ländlichen Besizungen zu culti-
viren und das Loos meiner Gutsangehörigen zu verbessern, volle
Genugthung gefunden haben , aber ich mußte meine Heimath
fliehen."

„Sie haben nie den zuständigen Sicherheitsbehörden Anzeig,
von den gegen Sie in daS Werk gesezten Attentaten gemacht ?
fragte der General.

O , Sie kennen unsere russischenZustände nicht genügend , Excel-
lenz !" entaegnete der Graf , bitter lächelnd. „Anfänglich that ich
dies allerdings, aber ich hatte ja keine Beweise, durfte um so weni¬
ger einen Verdacht aussprechen, als sich derselbe gegen meine näch¬
sten Verwandtengerichtet haben würde, — eS fehlte nicht viel daran,
daß man mich geradezu ausgelacht oder für verrückt erklärt hätte.
Nach mehrjährigem Aufenthalte in Paris und anderen größeren
Städten Frankreichsging ich nach Italien , machte dann eine aus¬
gedehnte Reise durch den Orient , kehrte nach Wien zurück, habe
mich einige Zeit in den süddeutschenHauptstädtenausgehalten , und
mehr als einmal sind mir an diesem oder jenem Orte EventualitL-
ten

'
zugestoßen, die sich mit jener heimtückischen Verfolgung wohl

in Verbindung bringen lasten. Aber lasten Sie mich zu dem
Schluffe kommen, der mein heutiges trauriges Abenteuer bildet .
Ich werde eS endlichmüde, wie ein Sträfling in der Welt umherzu -
streisen, die Sehnsuchtnach der Heimath erwachte lebhafter wie je,
ich wollte jener Feindschaft mit aller Energie Troz bieten , sollte
ich dabei auch untergehen , und diesen Vorsaz habe ich auch in diesem
Augenblicke troz derErfahrung, die ich heute Abend machen mußte,
noch nicht aufgegeben."

„ES dürste indessen doch wünschenSwerth und «othwendig
seyn," meinte der General sehr artig und freundlich, „daß Sie sich
wenigstens noch einige Tage lang hier aufhielten , Herr Graf , da¬
mit sich das Dunkel, das über dem heutigen Vorfälle schwebt , mög¬
lichst aufklären ließe."

„Gewiß Ercellenz , ich stehe ganz zu Ihrer Disposition, und
nachdem ich jahrelang von Hause abwesend war, kann eine kurze
weitere Verzögerung nicht in Betrachtkommen. Ich würde übri¬
gens von der ganzen Sache keine Anzeige gemacht haben, hätte nicht
ver Zufall gefügt , daß ich Ihren Soldaten begegnete ; nun begreife
ich wohl, daß diese fatale Angelegenheit nicht mit r
Schweigen übergangen werden kann."

vollständigem

„Ich hoffe, daß sich auch in Ihrem Interesse eine Aufklärung
erreichen läßt . Aber Sie selbst wollten mir eine Ergänzung zu
der Meldung geben, die ich bereits von der Wache empfangen
habe."

„Mit größter Bereitwilligkeit , und ich verbürge mich mit
meiner Ehre dafür,daß ich kein Wort zuviel oder za wenig darüber
sagen werde. Ich bin gestern Abend von Berlin kommend, auf
der Eisenbahn hier eingetroffen , ganz allein , denn der langjährige
treue Diener, der mich auf meinen sämmtlichen Reisen begleitet
hatte, ist in diesem Sommer leider in Stuttgart verstorben . Meine
Wohnung habe ich im Hotel zum goldenen Adler genommen, das
mir als das renommirteste bezeichnet wurde . Die einsamen Spa¬
ziergänge sind eine alte Passion von mir, besonders erklärlich durch
meine oft recht trübe GemÜthsstimmung ; übrigens kannte ich auch
keinen Menschen in dieser Stadt . So habe ich den Weg in die
Glaci's der Festung ganz zufällig eingeschlagen, und da ich schon
wenigstens zwei Stunden promenirte, nahm ich, ohne die Däm¬
merung zu beachten, auf der Bank Plaz, die sich unter jenem
Schuzdache befindet, um ein wenig auSzuruhen .

«Ich hatte mich in meine Gedanken vertieft und achtete durch¬
aus nicht auf meine Umgebung ; erst später erinnerte ich mich, auf
der nahen Chaussee den Hufschlaq von Pferden vernommen zu ha¬
ben, doch schenkte ich dem keine Aufmerksamkeit. Plözlich fühlte ich
mich von hinten her ziemlich unsanft berührt ; jedenfalls wollte
man mich auf meinem Plaze festhalten , aber eS gelang mir, aufzu¬
springen , und ich sah mich zwei mir gänzlich unbekannten Männern
in anständiger bürgerlicher Tracht gegenüber, die, ohne ein Wort
zu sprechen, Dolche oder Messer gegen mich zückten. Wiewohl auf
dasAeusterste überrascht und erschreckt, sprang ick instinktiv zurück ,
griff nach meinem Revolver und feuerte rasch hintereinanderzwei
Schöffe auf das Gerathewohlab ; ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich
zufällig einen der beiden Angreifer verwundet habe, die kleine
Schramme , die ich selbst am Arme erhalten hatte, bemerke ich erst
später. Den beiden Menschen mußte der Muth gesunken seyn, als
sie mich so gut bewaffnet fanden , vielleicht vernahmen sie auch die
Annäherung der Soldaten , — kurz, sie ließen von mir ab und eil¬
ten durch die entlaubten Gebüsche der Chaussee zu, wobei ich noch
den Einen einen polnischen Fluch ausstoßen hörte . Ich hätte ihnen,
mich auf meine Waffe verlassend, folgen sollen, aber jezt drangen
auch an mein Ohr die Stimmen der Soldaten, und in meiner Ver¬
wirrung und Aufregung dachte ich im ersten Momente nichts Ande¬
res, als daß ich auch von dieser Seite her noch einen Angriff zu
erwarten hätte : ich kam erst wieder zur Ueberlegung , als ich die
Militärpatrouille dicht vor mir sah. Das Uebrige wissen Euer
Excellenz bereits."

Des Generals Gesicht hatte sich, während er mit dem lebhaf¬
testen Interesse diesem gedrängten , aber inhaltsvollen Berichte zu¬
hörte , tief verfinstert , und er konnte nicht umhin , in die zornigen
Worte auSzubrechen:

„Und bas wagten die Elenden fast unter unseren Augen aus¬
zuführen — in einer königlich preußischen Festung ! — Aber Sie
ollen Genugthuung haben, unsere eigene Ehre erfordert dies ! —
8s sollen sogleich Anstalten getroffen werden, die Spur der frechen
Mordburschen zu verfolgen ! — Entschuldigen Sie mich für eine
Minute !"

Der General war aufgesprungen , hatte einen raschen Gang
durch das Zimmer gemacht und trat dann an seinen Schreibtisch,
um eine kurze Ordre niederzufchreiben. Dann rief er den Unter¬
offizier von der Wache wieder herein, richtete auch einige Fragen
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an den Gefreiten, die derselbe ganz übereinstimmend mit den AuS-
sagen-des Fremden , soweit er es aus eigenerWahrnehmungkonnte,
beantwortete , und übergab Ersterem das Papier mit der Weisung,
dasselbe sofort zu dem Plazmajor zu bringen .

„Und nun, mein weither Herr Graf," wandte er sich wieder
vn diesen, — „muß ich Sie ersuchen, mich M unserem Polizeidirek¬
tor zu begleiten, der auch das Seinige zu thun bekommen wird .

"
„Euer Excellenz haben zu befehlen," erwiderte Graf Bro¬

zinSki, sich ein wenig entfärbend und noch zögernd, sich zu erheben,— „aber ich fürchte, daß es zu spät sehn dürfte , jene Männer , die
gut beritten schienen, einzuholen ."

„Sie müssen auf dem Wege, den Sie einschlugen, noch einige
Posten passtrt haben — man wird wenigstens zu ermitteln suchen ,
wo sie geblieben sind, — „aber das ist Sache der Polizei, der ich
gern alle erforderliche Unterstüzung leisten werde ; — unsere Poli¬
zei ist gewandtsund thätig, Sie können sich darauf verlassen."

„Dürste ich Euer Ezellenz wenigstens bitten , die vertraulichen
Mittheilungen, die ich Ihnen gemacht habe, nicht der Oeffentlich -
keit preiszugeben ? — Sie werden begreifen, wie empfindliches
mir seyn müßte, wenn solche delikaten Familienverhältnisse wohl
gar in den Zeitungen besprochen würden ."

„Seien Sie deßhatb außer Sorge , Graf ; Polizeidirektor
Herz ist ein Mann von Ehrgefühl und Diskretion. Finden Sie
sich mit ihm ab, wie Sie es für gut halten , ich werde mich nur
über die Facta aussprechen, wie Sie mir durch die dienstliche Mel¬
dung zugAommen sind. Der General klingelte seinem Diener, ohne
eineAntwortabzuwartenund befahl, den Wagen anspannen zu lassen.

Die Equipage hielt schon nach wenigen Minuten vor dem Po -
lizeigebäude, in dessen Beletage DirektorHerz seine Dienstwohnungbatte. MS sich der General und Stadtkommandanthatte anmelden
lassen, erschien der leztgenannte Herr sofort selbst, begrüßte den
unerwarteten Besuch mit der ausgesuchtestenHöflichkeit und führte
seine beiden Gäste in ein sehr elegant ausgestatteteS Privatzimmer.

Excellenz stellte ihren Begleiter, der sich jezt wieder ganz sicherund würdevoll zeigte, mit Namen und Rang vor , die Herren nah¬
men Plaz, und der Polizeidirektorerfuhr aus des Elfteren Munde
die sonderbare Geschichte .

Der königliche Polizeirath und TitularDirektor Herz war
ein kleiner, subtiler Herr von etwa fünfzig Zähren, mit etwas
scharfen, aber nicht unangenehmen GestchtSzügenund durchdringen¬
den, klugen Augen ; vielleicht tmg er nicht absichtslos die goldene
Brille, die einigermaßen den Ausdruck seines Blickes maskirte.
Dem General gegenüber war er ausnehmend höflich , einem Inqui -
siten gegenüber verstand er aber jedenfalls , eine recht strenge
Mene aufzusezen.

. Die Erzählung des Mordanfalles, die er sich auch von dem
Grafen wiederholen ließ, versezte ihn anscheinend bei Weitem nicht
in eine Aufregung wie den General, nicht ein Mal in Verwunde¬
rung ; er nahm sie auf, als sei er gewöhnt, alle Tage dergleichen
Dinge zu hören ; daß der Vorfall ihn aber in der That nicht glerch -
giltig ließ, bewies er dadurch, haß er sich alsbald für einige Minu¬
ten verabschiedete, um, wie er sagte, einige GenSdarmen der von
dem Generale beorderten Kavalleriepatrouillebeizugeben und seinen
Unterbehörden weitere Instruktionen zu ertheilen . Er kehrte aber
bald zurück und nahm nun erst, in der höflichsten Form, den Gra¬
fen gewissermaßen in das Verhör.

Die Herren hatten wohl über eine Stunde verkehrt, und der
Polizeidirektor erklärte sich einstweilen für befriedigt, worauf der
General und sein Begleiter sich wieder empfahlen . Der Graf
wollte zu Fuß in sein Hotel zurückkehren, aber Excellenz ließ es
sich nicht neMen, ihn in ihrer Equipage dahin zu begleiten.

Beim Abschiede drückte ihm der General warm die Hand.
„Sie werden noch einige Tage hier verweilen, Herr Graf ?"

„Ich dürstesezt dazu wohl genöthigt seyn, Excellenz, und be-
daure es auch nicht, da mir das Glück zutheil geworden ist, Ihre
Bekanntschaft zu machen und mich, wie ich bemerktzu haben glaube ,
einigen Interesses von Ihrer Seite zu erfreuen ."

„Sie täuschen sich nicht darin ; ich nehme den lebhaftesten An -
theil an Ihrer Sache und Ihrer werthen Person. Ich würde mich
sehr freuen , wenn Sie mir gestatteten, Ihnen meine Häuslichkeitzur zeitweiligen Verkürzung der Langenweile , der Sie hier in
per fremden Stadt ausgesezt seyn dürften, zu eröffnen."

Graf BrozinSki wurde augenscheinlich sehr angenehm durch
diese höfliche Einladung berührt ; er erwiderte , daß er sehr gern
von der Güte des Generals Gebrauch machen werde, und der Lez-
tere fügte sogleich eine direkte Einladung für den nächsten Nach¬
mittag hinzu .

„Ein charmanter Mann , der Graf !" sagte er bei sich , als er
allein nach dem Kommandanturgebäude weiterfuhr. „Anfänglich
machte er einen weniger günstigen Eindruck auf mich ; aber es ist
natürlich, daß er verwirrt und sehr erregt war. Ein fatale- Schick¬
sal, wahrlich !" -

Sobald der Polizeidirektor Herz allein geblieben war, ließ er
einen seiner Unterbeamten zu sich rufen. Der Mann tmg Cwil-
kleidung, seinem bärtigen Gesichte und seiner geraden, militärischen
Haltung nach würde man ihn aber für einen allen Soldaten ge¬
halten haben ; der Direktor redete ihn auch mit dem Titel „Wacht¬
meister" an, der sich wohl auf seine polizeiliche Amtsstellung
bezog.

„Wachtmeister Nürnberger, haben Sie schon Etwas von dem
Mordanfalle beim Pilz auf dem Glacis gehört ?"

Der Wachtmeister, eine kurze, gedrungene Figur, mit stren¬
gem Gesichte, aus dem die großen , Entschlossenheit ausdrückenden
lugen unter dichten Brauen hervorblicktev, sah seinen Vorgesezten

verwunderungsvoll , ja betroffen an, erwiderte dann aber nur im
tiefsten Basse : „Zu Befehlen nein, Herr Direktor."

„Daß ich doch immer noch eher wie meine Untergebenen von
dergleichen Vorfällen unterrichtet zu seyn pflege ! — Nun, so will
ich Ihnen sagen, was sich zugetraaen bat."

Der Polizeidirektor erzählte in kurzen Worten , der
Wachtmeister schüttelte mit bedenklicherMene leise den Kops dazu.

„Ich habe bereits Maßregeln zur Aufspürung, eventualiter
Verfolgung der angeblichen Buschklepper ercheilt," fuhr der Poli¬
zeidirektor fort ; — „Sie , Nürnberger, werden eS auf sich nehmen,
den Grafen BrozinSki, der im Goldenen Adler logirt, im Auge zu
behalten und mir morgen bei Zeiten Bericht darüber erstatten , was
der Herr seit seiner Anwesenheit Hierselbst getrieben , mit welchen
Personen er etwa verkehrt hat u. s. w. Ich brauche Ihnen wohl
nicht erst zu empfehlen, daß Sie dabei alle Rücksichten aus den
Stand des Fremden zu nehmen haben und daß er von dieser Beob¬
achtung Nichts zu ahnen braucht , wie überhaupt kein Anderer;
jedes Aufsehen ist sorgfältig zu vermeiden. Nur in dem Falle, daß
der in Rede stehendeFremde beabsichtigen sollte, abzureisen, werden
Sie mir sofort davon Meldung machen oder, falls eS an Zeit
dazu fehlte, diese Abreise in geeigneter Weise verhindern . Ver¬
standen, Nürnberger?"

„Zu Befehlen , Herr Direktor, vollkommen !"
Der Polizeidirektor nickte mit dem Kopfe und machte eine ent¬

lassende Handbewegung ; als er wieder allein war, rieb er sich die
Hände und murmelte mit eigenthümlich schlauem Lächeln : „Son¬
derbare, verdächtige Geschichte ! — Nun, wir werden sehen !"

H.
In einem wohlerwärmtenund hellerleuchteten Zimmer, des¬

sen ebenso elegantes wie bequemes Meublement seine Bestim¬
mung zum Empfangs- und Gesellschastssalon anzeigte, befanden
sich an einem der lezten Abende des Januar 187V zwei junge Da¬
men in häuslicher , aber geschmackvoll gewählter Toilette und ein
wohl nicht viel älterer Offizier in dem Interims -Attila eines kö¬
niglich preußischen Husarenregiments. Augenscheinlich waltete
zwischen diesen drei Personen eine berechtigte Vertraulichkeit vor,
welche sich nicht in zu strenge konventionelle Formen einzuschrän-
ken brauchte.

Der Lieutenant war auch ein naher Verwandter, der Bruders¬
sohn des Generallieutenants Excellenz von BurgSdorff, Vaters der
beiden jungen Mädchen .

Schon als fünfzehnjährigerKnabe , geistig Md körperlich für
dieses Lebensalter ungemein befähigt urw kräftig , hatte der nun¬
mehrige General von Burasdorff das elterliche Haus, wo er
durch vortreffliche Privatlehrer seine wissenschaftlicheBildung er¬
halten, in entflammter jugendlicher Begeisterung verlassen, um in
eines der von mehreren preußischen Provinzen damals (1815) ge¬
bildeten NationalKavallerirregimenterals Junker einzutreten , den
kurzen Feldzug , den die zweite Einnahme von Paris beschloß , mit¬
zumachen und dann rin paar Jahre bei der Okkupationsarmee in
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Frankreich zuzubringen . Zum Offizier befördert , kehrte er in die
Hchnath zurück, und da er eine warme Neigung für den Soldaten¬
sland, der in seiner Familie fast erblich war , gefaßt, sich auch die
Anerkennung seiner Vorgesezten als vielversprechender Reiteroffi-
zier gewonnen hatte, blieb er in feiner Charge bei dem Regiment ?,
vaS neuformirt dem stehenden Heere einverleibt wurde . Nachdem
er bei dem langsamen Avancement in den nun folgenden FriedenS -
iahrrn erst zum Premierlieutenant aufgerückt war, erhielt er auf
stln Ansuchen im Jahre 1830 einen längeren Urlaub und die Er -
laubniß an der französischenExpedition gegenAlgier theilzunehmen ,
wo er nicht bloS beobachtender Zuschauer blieb, sondern sich mehr¬
fach durch Kühnheit und militärische Intelligenz hervorthat. Dies
trug ihm gute Früchte, nachdem er in die vaterländische Armee zu¬
rückgekehrt war, und außerdem eröffnten ihm auch Konnexionen
und sein ansehnliches Privatvermögen , dessen unbeschränkter Herr
er inzwischengeworden, eine rasche und brillante Carriere. Spater
wurde er noch einmal als Major mit halb militärischen , halb diplo¬
matischen Aufträgen nach Frankreich geschickt, verweilte dort län¬
gere Zeit und brachte sich von dort aus seine erste Frau mit, eine
geborene Französin. Ueber dieser Angelegenheit schwebte ein ge¬
wisses Dunkel, und sie gab zu manchen, sogar gehässigen Redereien
Anlaß ; den Schleier zu lüsten, gelang aber wohl nur sehr Weni¬
gen, — jezt nur soviel darüber, daß die älteste Tochter Rosa in
oieser Ehe geboren wurde , welche der Tod der schr schönen Gemah¬
lin des damaligen Majors schon nach wenigen Zähren wieder löste.
Etwa drei Jahre später heirachete Herr von BurgSdorffseine zweite
Frau , eine sehr liebenswürdige Dame aus altadeligerund reicher
preußischer Familie ; dieselbe war nun aber auch schon seit sechs
Jahren tvdt und hatte ihm die zweite Tochter Elise hinterlassen .

Der General besaß auch noch Landguter , ließ diese aber schon
längst bewirthschaften, da er sich nicht anmaßte , von der Oekonomte
das Geringste verstehen zu wollen ; eines der größten und schönsten
war das mütterliche Erbe seiner zweiten Tochter .

Schon seineamtliche Stellung legte ihm die Verpflichtung auf,
in dem Kommandanturgebäude , wo er eine große und schöne Dienst¬
wohnunghatte, ein Haus für den gesellschaftlichen Verkehr zu ma¬
chen ; seinen Privatneigungen entsprach dies weniger , doch hatte er
auch auf seine jezt herangewachsenen Töchter Rücksicht zu nehmen.

Ganz ungenirtenZutritt bei der Familie hatten dabei nur We¬
nige, vor Allem sein Neffe, der Husar, dem er sehr wohl gewogen
war, chn fast als Sohn betrachtete, hatte ihm das Schicksal doch
das Glück versagt, einen leiblichen zu bestzen .

Der Premierlieutenant Wilhelm von BurgSdorff lag erst seit
einem Jahre hier in Garnison, doch war er früher schon häufig im
Hause semeS Onkels gewesen und stand mit der ganzen Familie
aus dem besten und vertraulichsten Futzq.

Dies konnte man jezt auch, wie schon erwähnt, den beiden
jungen Damen gegenüber beobachten. Elise, die Jüngere , eine
sanfte, fast etwas schmachtend erscheinende Blondine, saß, mit einer
Stickerei beschäftigt, in einem Lehnsessel an dem großen ovalen
Sophatische , auf dem die Astrallampe hell braynte, und verhielt
sich im Ganzen sehr schweigsam ; Rosa, eine mehr stolze und glän¬
zende Brünette, hatte ihren Plazauf dem Sopha genommen und
wickelte einen Knäuel bunter Wolle auf, dessen Strähnen der
Cousin auf den erhobenen Händen trug, während er zwei Schritte
vor ihr auf einem niedrigen Tabourete , beinahe zu ihren Füßen,
saß. Der schmucke Husar machte in dieser Stellung und bei solch '
ungewohnter Beschäftigung eigentlich eine komische Figur, die er
vor anderen Zeugen wohl gescheut haben würde, jezt schien er sich
aber ganz wohl zu befinden, denn sein ausdrucksvolles Gesicht
lachte und die Hellen blauen Augen strahlten in die dunkeln der ihm
gegenüberstzenden hinein.

E» war wohl nur eine kleine, scherzhafte Affektation, daß er,
einen tiefen Seufzer aüSstoßend, die wiederholten Weisungendes
ungen Mädchens, wie er dazu beitragen müsse und solle , daß sich
)aS Garn schneller abwtckele , mit den Worten unterbrach : „Aber
beste Cousine Rosa, werden wir denn nicht endlichbald fertig seyn ?
— Wahrhaftig, ich bin sonst nichtungeduldig, aber wenn jezt Dein
Papa in das Zimmer träte und sähe mich diese Ritterdienste leisten,
so würde sich sein kavalleristischeSBlut empören, und ich glaube,
ich bekäme eine längere Nase von ihm wie heute in der Reitbahn
von meinem ehrenwerthenRittmeister, als ich

" —>
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Rosa hatte bisher in der muntersten Weise mit dem dienstfer¬
tigen Vetter, dessen Geduld sie allerdings aus eine schwere Probe
stellte, gescherzt und gelacht; um so auffälliger war eS, daß ihr jezt
auf einmal das Blut sichtlich in die Wangen stieg, ihre Augen
einen keineswegs freundlichen Flammenbltz aus ihn warfen und
daß sie mit einer raschen, heftigen Bewegung den Faden abriß,wobei sie recht ärgerlich auSries !

„Du bist frei, Vetter Wilhelm! Ich will Dich nicht länger
belästigen ! — Gieb mir meine Wolle wieder."

lFortsezung folgt . )

Goldköruer .
Thu' recht, steh ' fest, kehr' dich nicht d 'ran.Wenn dich auch tadelt mancher Mann ;Der soll noch kommen auf die Welt,Der 'S macht wie's Jedermann gefällt.

«*
-«- Viele gute Handlungen vermögen oft noch nicht den Rufeines Mannes zu begründen , während eine einzige schlechte ihn

oft für immer vernichten kann.
2

*
4 Eine Wahrheit , welche uns andere sagen , ist peinlicher

zu hören, als Hunderte, die wir uns selbst sagen : man ist weniger
aedemüthigt durch die Tiefe der Wahrheit , als dadurch , daß man
sie von andern hören muß.

Kein reiner Glück ist Dir beschieden ,Als nach des TageS drängend Thun
In deines Hauses Abendftieden
An treuem Herzen auSzuruh'n !

Da draußen ist ein tobend Eilen,Das beste bleibt nur halb bestellt —
Hier innen darfst Du nicht mehr theilen ,Denn eigen ist die ganze Welt!

Das Lelegraphermez des Erdballes .
( Schluß . )^

Die ersten Versuche der Kabellegung im Mittelmeerewurden
bereits im Jahre 1853 angestellt, allein erst im Jahre 1870 gelanges, Marseille mit Bona in Algier zu verbinden . Gegenwärtigbe¬
stehen noch kleinere Kabellinien zwischen Spanien und den Balea¬
ren, von Italien nach den Inseln Corstka und Sardinien , vonOtranto nach Valona (Türkei) einerseits , nach Corfu und Achen
andererseits . Projektirt sind die Linien Triest-Corfu-Alexandrienund Marseille-Algier.

Die Linien des Mittelmeeres, dessen bedeutendstesTelegraphen¬kabel wir noch unerwähnt gelaffe», leiten uns unmittelbar auf das
Telegraphennez Asiens hinüber, welchesden Zweigen eines Baumes
gleich von dem Hauptstamme der anglo -indischen Telegraphenlinieabsich verzweigt. Von Falmouth in England ausgehend , biegt diesesKabel um die WesteckenFrankreichsund der pyrenäischenHalbinsel ,berührt Lissabon, Gibraltar , zieht dann geradlinig auf Malta , wo
dasselbe von Italien herüber die Depeschen aus Europa, vonBona
her die aus Afrika empfängt . Dann läuft die Linie über Suez ins
röcheMeer, um das Cap Aden, und quer durch den indischenOcean
nach Bombay .

Von Bombay bis MatraS hat der Telegraph Landverbindung ,taucht dann ins bengalischeMeer und berührtzu Penang (nördliche«
zu EndevonSumatra ), zu Singapore (südlichesEnde von Malakka )Saigon und endlich zu Hongkong das Land . DieLinie ist im Bestzevon sieben vereinigten Kompagnien , die ihren Hauptsiz zu London
haben. Die Telegraphenlinie England-Indien wurde imZcchre1870
fertig gestellt; ihreweiterenFortsezungen sind noch jüngerenDatums.Die UederlandVerbindung der russischenKaiserstadt mitSibi¬
rien ist bereits seit dem Jahre 1863 vollendete Thatsache. Die bis
Kiachta an der chinesischen Grenze fortgeführteLinie wurde im
Jahre 1871 mit Umgehung des himmlischen Reiche- längs der
Schilka und des Amur nach Alexandr -wSk , von dort unterseeisch
nach Nangasaki auf Japan , nach Schanghai und Hongkong sortge-
führt. Seit wenigen Monaten erst ist der ungeheure elektrischeKreis von London durch das atlandische, mittelländische, röche und
indische Meer, über Indien , China, Sibirien und Rußland nachLondon zurück, geschloffen ,

«
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Die europäisch -australische Kabelverbindung, jüngerenDatums
noch als die europäisch -astatischen Linien, zweigt von den lezteren bei
Singaporeab ; von dort geht ein Kabel nach Batavia, anschließend
an den Telegraphen, welcher Java seiner ganzenLänge nach durch¬
läuft. Ein anderes Kabel geht über die Insel Timor nach Port
Darwin an der nordaustrallschenKüste . An sie schließt sich der
australischeUeberlanvTelegraphnach Adelaide mittendurchden vor¬
her so gut wie unbekanntenKontinent Australiens gelegt , eine der
denkwürdigsten Unternehmungen der Neuzeit. In den lezten Mo¬
naten des vorigen Jahres erst wurde dasselbe vollendet und schon
sind neue Projekteeiner telegraphischen Durchschneidung Westaustra-
lieus in Ausführung begriffen. Nicht allein den Verkehr zwischen
zivilisirtenLändernvermittelt der Telegraph, er wirdvielmehr selbst
Pionnier der Kultur und bahnt der geographischen Forschung ihre
Wege.

Wir stehen nun vor einer großen , zur Zeit noch unausgefüll -
ten Lücke, welche noch nicht erlaubt, den elektrischen Funken um den
Erdball herum, von Paris z. B . wieder nach Paris zu senden ; eS
fehlt ein Kabel durch den stillen Dcean, eS fehlt zur Zeit noch eine
direkte KabelverbindungAmerikas mit AuSstralienund Asten . An

Projekten einer solchen Verbindung mangelt eS jedoch keineswegs
und ist die Ausführung , wenn nicht aller, so doch einiger dieser
Projekte nur eine Frage der Zeit, und wahrscheinlich der allernäch¬
sten Zeit.

Zur Vervollständigung des Verzeichnisses ist noch der subma¬
rinen Linien in den Antillen Erwähnung zu thun. Seit 1868 ist
die Havanna mit Florida verbunden ; jedesJahr fügt der telegraphi¬
schen Kette durch die Antillen einige Glieder hinzu, vergangenes
Jahr war sie vollendetbis Demerara in Englisch-Guyana . Projek-

nrt ist die Verbindung der Havana mit NewOrleanS undVeracruz,
Jamaika'S mit Colon und Panama , anwelche eineKüstenlinie längs
Columbia, Peru, Bolivia und Chile sich anschließen und in Valpa¬
raiso endigen soll ; lezteres steht quer durch den , üdamerikanischen
Kontinent mit Montevideo bereits im telegraphischen Zusammen¬
hänge . Mit der Fortsezung der Kabellinien über Rio-Ianeiro, Per-

nambuco und Cayenne wieder nach Demerara wird ein großer süd¬
amerikanischer CykluS geschloffen seynund in nicht fernerZeitmogen
bis in die MagelhauSstratze hinein die elektrischen Drähte reichen .

So zieht sich Jahr für Jahr enger das Nez um den Erdball

zusammen , welches von Ort zu Ort, von Küste zu Küste das ge¬
flügelte Wort dahin trägt und unsere eigenen Gedanken mit denen

unserer Antipoden verkettet . Von der Großartigkeit dieser Lei¬

stungen gibt eine Berechnung, welche Herr M . W. Huber in sei¬
nem Vortrage anstellt, einen annähernden Begriff : Im Jahre
1871passtrten 33,000 Depeschen die europäisch- indischen Linien.
Die Zahl von 45 Tagen als Durchschnittszeitangenommen , welche
ein Brief gebraucht , um von Europa nach Indien, Australien oder

China zu gelangen (eine Zahl, die eher unter, als über der reellen

Wirklichkeit steht), während eine Depesche in längstens zwei Tagen
an ihrem Bestimmungsorte ankommt , ergibt für jede Depesche
einen Gewinn von 43 Tagen, für die 33,000 Depeschen eines Jah¬
res sohin einen Zeitgewinn von 40 Jahrhunderten. Die nemliche
Berechnungauf die 240,000 Depeschen angewendet, welche jährlich
die transatlantischen Kabel durchlaufen , ergibt einen Gewinn
von 65 Jahrhunderten. Demnach wird durch den tranSoceanischen
Telegraphen, seinem gegenwärtigen Beständenach, in jedem Jahre
die Zeit von mehr als 10,000 Jahren gewonnen . „Zeit

ist Geld." (Ausl.)

Ei « salomonisches Urtheil.
So hart die Strafen des Mittelalters, wenigstensin den Zeiten

des Verfalls des mittelalterlichen Rechts, waren, so wenig unsere
humanen strafrechtlichen Anschauungen von heute Eingang gefun¬
denhatten in dmSeelen der Gesezgeber und Richter von damals, so
wirddochunserUrtheil über jene längst verflossenen RechtSzustände
öfters durch einen Zug .des Humors oder des gesunden Menschen¬
verstandes gemildert, welcher uns in den alten Chroniken entgegen¬
tritt und welcher ein nicht ungünstiges Licht auf die von gelehrter
Jurisprudenz noch kaum beherrschte Praxis wirst.

Diese Bettachtung kommt uns in die Feder , während wir in

der trefflichen Geschichte der Grafschaft Hohenzollernvon dem He-

chtngerKretSrichtrrJ . Cramer blättern und darin durch einen alten

Chronisten einen Hechinger Rechtsfall erzählt finden , der sich i«
15. Jahrhundert unter ver Regierung des Grasen JvS NiclaS I.
zugettagen hat.

Die Erzählung führt uns zu einerFleischbank neben der Kirche
inHechingen . EinesTages stand da der Mezger und „mezgrte

" ein
Kalb. Währenddemhörte er in dem nahen Gotteshause die Meß¬
nerschelle erklingen, und fromm, wie er war, lies er sofort zurKirche.
Der Chronist, welcher dies nach der Reformation zu Ende des 16.
Jahrhunderts schrieb, kann nicht umhin , hier eine beiläufiige An¬
merkung zu machen und darauf hinzuweisen, wie doch ehemals mehr
Andacht in der Welt gewesen , als zu seiner eigenen schlimmen Zeit.
Die Mahnung paßt freilich nicht, denn der Mezger bewies gerade
wie unzeitigeö Kirchengehcn vom Nebel ist. Während er die Messe
mit Andacht hört, kommen seine zweiBuben zurMezgerbank, keiner
von ihnen über acht Jahre alt . Der eine spielt das Kalb, der an¬
dere den Mezger und der Darsteller des Lezteren sticht seinen Bru¬
der , wie er schon oft seinen Vater hatte Vieh stechen gesehen . Den
Schrei des zum Tode Getroffenen vernimmtdieMutter ; dos jüngste
Kind, welches sie gerade imBade hatte, läßt sie in das Wasser fallen,
so daß es ertrinkt , und stürzt vor daS HauS, zu spät, um ihr anderes
Kind noch zu retten. Der Mezger , wie er aus der Kirche kommt,
sieht das zusammengelaufeneVolk, sicht die beiden Leichen und ent¬
leibt sich mit einem Brodmeffer.

Den jugendlichen Urheber des dreifachen Mordes schleppen die
Leute vor den allen Grafen v. Zollern und seine Richter. Diese
untersuchen den Fall, sie erwägen die Zweifel an der Zurechnungs¬
fähigkeitdes Kindes auf der einen , das große Unheil , was eS ver¬
ursacht , auf der anderen Seite . Und sie kommen zu keinem Urtheil.
Auf einen Tisch legen sie nebeneinander einen glizernden neuen
Goldgulden und einengroßen , schönen Apfel. Sie führen den
Knaben herein und lassen ihm die Wahl, den einen oder den andern
Gegenstand für sich auszusuchen . Das Kind aber bleibt vomGolde
ungerührt und greift ohne Zaudern nach dem lockenden Apfel.
Damit wird dem Gericht „seine Kindheit und Unverstand", wie eS
in der Chronikheißt, klarund eS schenkt dem Uebelthäterdie Strafe.
„Und also kam der Knabe mit demLebendavon", schließt der Chro¬
nist, mit dem Leben , welches auch Kindern damals keineswegs all¬

gemein garantirt war. (Didaskalia .)

Nkarttäte«Käftlet«.
j-f Vom Regen in die Traufe . Mann : „Warum

zanktest Du denn so heftig mit demDoktor ?"—Frau : „Der Un¬
galante ! uns Frauen den Verstand abzusprrchen ! — da mußte
ich mich doch um meinen eigenen anehmen!" — Mann : „Ich
begreife aber nicht, liebe Frau , wie Du Dich einer solchen Klei¬
nigkeit wegen so ereifern konntest !" (Fl . Bl .)

-ff Einem Professor der Astronomie, welcher mit der Berech¬
nung der Bahn eines Kometen beschäftigt war, wurde ein Student
gemeldet. Ohne von seiner Arbeit aufzusehen , rief er : „Kann in
dreihundertJahren wieder kommen !

-ff Ein berüchtigter Geizhals war in der Kirche, als ein treff¬
licher Redner über die Pflicht christlicher Wohlthätigkeit predigte.
Tiefergriffen sagteer : „DieseRede beweist so eindringlich die
Nochwendigkeit des Almvsengebens, daß ich selbst Lust hätte , zu
betteln." . .

E h a r a - e.
Die Erste die erste Nahrung des Kindes ist ;
Bet Zweiter um 's Geld man Manches genießt;
An der Flinte, am Stiefel findest die Dritte du ;
Zum Ganzen braucht man manche Kuh. L.

RäthUl .
Wer mich mit L zu oft vielleicht anwendet.
Und was ich bringe, stets verschwendet,
Bei dem stell ' ich mit 8 gewiß mich ein,
Geschrieben steht, zu manches Gastes Leide,
An mancher WirchShauSthürmit Kreide :
Wer mich mit L will, stell' mit Ll sich ein,
WaS mag nun wohl des RäthselS Lösung seyn?

Auflösung der Räthsel in der vorigen Numer :
1) Schuldheiß . 2) Sophie — Sopha — Sophist .
Aedigtrt, gebrückt und verlegt von Wild. Vrandriker .
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